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Kapitel 1

Der Himmel im winterlichen Oberammergau war von einem dichten, grauen Wolkenmeer bedeckt, das die Welt in ein gedämpftes Licht tauchte. Die Landschaft kam in einem weißen Kleid daher, das alles in eine stille, aber unheimliche Schönheit verwandelte. Auf den Zweigen der Bäume lag schwer der Schnee. Unterbrochen wurde die winterliche Ruhe lediglich von dem aufkommenden Wind, der die schneebedeckten Zweige leise knarren ließ. Zarte Flocken tanzten durch die Luft und wirbelten wie kleine Geister umher, die ihre eigenen Geschichten erzählten.

Das Knirschen unter den gefütterten Stiefeln des Holzfällers Paul war kaum zu vernehmen und störte die Stille der Landschaft nicht.

Er war ein Mann um die 60 Jahre, von kräftiger Statur, mit wettergegerbtem Gesicht und Händen, die von harter Arbeit gezeichnet waren. Im Ort war er für seinen präzisen Umgang mit der Axt im heimischen Forst bekannt. Jeder kannte und schätzte ihn.

Paul war auf seinem alltäglichen Weg durch den Wald am Kofel unterwegs. Den roten Schal hatte er fest um seinen faltigen Hals geschlungen und die Fellmütze tief über die gelben Ohrenschützer gezogen. Die eisige Kälte war er gewohnt, denn er hielt sich regelmäßig bei Wind und Wetter in den Wäldern auf, um Holz zu schlagen.

Heute hatte Paul ein großes Arbeitspensum zu bewältigen, sodass er gezwungen war, sein alltägliches Frühstück im Gasthof Zur Sonne ausfallen zu lassen.

Walli, die Wirtin, und Flori, sein bester Freund, würden ihn bestimmt vermissen. Abends wollte er aber dort auf jeden Fall sein Mahl einnehmen und einige Halbe trinken, die er sich nach der harten Arbeit redlich verdient hatte.

Mit schnellen Schritten erklomm er die Lichtung, die er vergrößern sollte, um Platz für das neue Berghotel zu schaffen, das Amtsrat Müller an dieser Stelle errichten wollte.

Etwas schien heute jedoch anders als sonst zu sein. Das anfängliche Knarren der Äste unter der Schneelast im Wind war auf einmal verstummt.

Ein unbehagliches Gefühl nagte an Paul.

Schon beim Aufstehen hatte er ein ungutes Grummeln in der Magengegend bemerkt, als ob eine Gefahr drohte. Er schüttelte den Gedanken jedoch hastig ab und schalt sich einen Narren. Die Arbeit rief. Schnell vergewisserte er sich, dass die Ohrenschützer richtig saßen.

Paul hatte gerade die Motorsäge angestellt, da verspürte er ein unangenehmes Kribbeln im Nacken. Auch wenn er nichts hören konnte, wusste er, dass er auf der Lichtung nicht mehr alleine war.

Nervös und zögerlich drehte er sich um und erblickte die Silhouette dreier Gestalten, die aus dem Dickicht sprangen und ihn umzingelten.

Die unter dunklen Kapuzen und dicken Schals verborgenen Gesichter ließen nur die Augen frei, die vor Entschlossenheit und Erbarmungslosigkeit glühten.

Paul fühlte die Bedrohung, die von den Kerlen ausging, und sein Herz raste. Er wusste sofort, dass er in ernsthaften Schwierigkeiten steckte. Das seltsame Gefühl vom Morgen hatte ihn also nicht getäuscht.

»Du hättest niemals versuchen sollen, dich gegen uns zu wenden, Paul«, sagte der größte der drei Männer mit tiefer Stimme in gebrochenem Deutsch.

»Jetzt musst du die Konsequenzen tragen.«

Am liebsten wäre der Holzfäller laut schreiend davongelaufen, doch seine Beine gehorchten ihm nicht. Er war zwischen den drei Gestalten, die mittlerweile nahe an ihn herangetreten waren, gefangen.

Schon spürte er die Klinge eines Messers an seinem Hals, das der lange Kerl, offensichtlich der Anführer der Gruppe, blitzschnell aus seiner Manteltasche gezogen hatte.

»Wir geben dir eine letzte Chance. Überlasse uns alle Unterlagen, die du über unsere gemeinsamen Geschäfte hast.

In deinem Haus haben wir sie vorhin nicht finden können, obwohl wir alles auf den Kopf gestellt haben. Also, wo sind sie? Vielleicht lassen wir dich dann doch am Leben. Ansonsten…«

Er ließ den Satz in der Luft hängen und drückte mit einem feisten Grinsen im Gesicht die Klinge des Messers fester gegen den Hals des Holzfällers.

Wie ein gehetztes Tier blickte Paul sich um, wusste aber, dass es keinen Ausweg mehr für ihn gab.

»Ich werde nicht reden und euch verraten. Das habe ich doch nur so dahingesagt, weil ich wütend war«, stammelte er und versuchte krampfhaft, allen Mut zusammenzunehmen und sich seine Angst nicht anmerken zu lassen.

»Ihr könnt mich nicht einschüchtern. Die Beweise habe ich inzwischen verbrannt, damit man mir nichts nachweisen kann. Ich bin doch nicht blöd.«

Das sardonische Lachen des Anführers hallte durch den Wald und schreckte einige Vögel auf, die aufgeregt aus den Bäumen stoben und fortflogen.

»Wenn das mal stimmt, du Tattergreis. Du hast anscheinend vergessen, mit wem du es zu tun hast.« Mit der Hand gab er seinen beiden Kumpanen ein Zeichen.

»Ich habe wirklich alles vernichtet. Glaubt mir doch.«

Bevor der Holzfäller reagieren und sich wehren konnte, stürzten sich die Ganoven auf ihn und rissen ihn zu Boden.

Während ihn ein Mann festhielt, hob der andere einen schweren Stein auf und ließ ihn mit voller Wucht auf Pauls Fuß fallen und zerschmetterte diesen.

Qualvolle Schmerzensschreie schrillten durch den Wald, bis sie in ein leises Wimmern übergingen.

Anschließend zerrten die beiden Kerle den sich nur noch schwach wehrenden Holzfäller zu einem Baum und banden ihn daran mit dicken Seilen, die sie aus ihren Manteltaschen hervorholten, fest.

Gewaltsam zerrissen sie Pauls Winterjacke und Pullover und entblößten seinen Oberkörper.

Einer der Männer zückte sein Messer, das im Licht der Sonne, die gelegentlich durch die Wolken schimmerte und das Grau vertrieb, aufblitzte.

Beinahe andächtig ritzte er tiefe Wunden in den nackten Brustkorb, als wäre dieser ein Kunstwerk, welches er vollenden müsse.

»Du wolltest uns verraten«, zischte der Mann, während er die Klinge an Pauls Hals führte. »Das war ein großer Fehler!«

Mit einem brutalen Schnitt durchtrennte er die Haut, und ein scharfer Schmerz durchfuhr den Holzfäller. Sein Blut spritzte wie eine Fontäne aus der Wunde.

»Das ist für die Familie, du Dummerchen«, murmelte der Kerl und zwang Pauls Kopf nach hinten, um den Schnitt zu vertiefen.

Dieser fühlte, als er in die kalten und emotionslosen Augen seines Mörders blickte, wie die Kälte ihn umhüllte, und das Leben langsam aus ihm entwich.

Kaum hatte der letzte Atemzug den malträtierten Körper verlassen, traten die beiden Gestalten einige Schritte zurück und betrachteten mit zufriedenen Gesichtern ihr brutales Werk.

»Und wo sind nun die Unterlagen?«

Der Anführer der Männer wandte sich ärgerlich an seine Gefährten, die nur mit den Schultern zuckten.

»Ich glaube nicht, dass der Alte sie tatsächlich verbrannt hat. Er hat bestimmt gelogen. Wisst ihr, ob er Freunde hat? Wo er die Beweise versteckt haben könnte? Wir müssen die Sachen unbedingt finden, sonst bekommen wir Ärger.«

Ratlos ließ er seinen Blick über die Lichtung schweifen, bevor er die Schultern straffte und seinen Kumpanen auffordernd zuwinkte.

»Kommt, wir müssen weiter! Vielleicht sind wir gleich ein bisschen schlauer. Wir brauchen diese Unterlagen!«

So schnell und leise, wie die Mörder gekommen waren, verschwanden sie in den tiefen Schatten des Waldes. Lediglich das Knirschen des Schnees unter ihren Stiefeln war zu hören.

Pauls Blut, das den Schnee um ihn herum dunkelrot gefärbt hatte, sickerte nur noch spärlich aus der im Hals klaffenden Wunde.

Mittlerweile war die Sonne wieder hinter dicke Wolken getaucht. Es schien beinahe so, als wolle sie dem Tod auf der Lichtung entkommen.

Die Tat der Männer war jedoch nicht unentdeckt geblieben.

So sehr waren sie in ihr brutales Werk vertieft gewesen, dass sie den alten Mann, der sich still ins Dickicht drückte, das grausame Geschehen ungläubig beobachtete und starr vor Schrecken den Atem anhielt, nicht bemerkten.




Kapitel 2

Im Gasthof Zur Sonne in Oberammergau war die Mittagszeit vorüber. Es kehrte endlich ein wenig Ruhe ein.

An einem der langen Tische saß nur noch der alte Florian Geyer, Pauls bester Freund. Er war in sich gekehrt, dachte nach und machte sich große Sorgen.

Normalerweise traf er sich, egal, wie das Wetter auch sein mochte, jeden Morgen mit dem Holzfäller zum ausgedehnten Frühstück im Gasthaus, bevor dieser in die heimischen Wälder aufbrach, um dort seine Arbeit zu erledigen.

Heute war Paul jedoch, ohne ihn vorher zu informieren, nicht erschienen. Auch auf dem Handy war er nicht zu erreichen gewesen.

»Sag mal, Walli«, wandte Florian sich an die Wirtin des rustikalen Gasthofs, die hinter der langen Theke stand und eine Halbe für ihn zapfte, »hast du heute schon den Paul gesehen oder etwas von ihm gehört?«

»Naa, warum fragst du, Flori?«

»Er ist doch sonst jeden Tag zum Frühstück hier, heute nicht. Ich habe bereits ein paar Mal versucht, ihn auf dem Handy zu erreichen, aber er meldet sich nicht. Hoffentlich ist ihm nichts passiert. Er ist ja auch nicht mehr der Jüngste.

Und bei dem kalten Wetter ist es bestimmt kein Zuckerschlecken, am Kofel Bäume zu fällen. Vielleicht ist er ausgerutscht und hat sich verletzt?«

Nachdenklich blickte er aus dem Fenster in den grauen Himmel, aus dem dicke Flocken über Dächer und Straßen trieben. Es war bitterkalt, und das Wetter lud eher dazu ein, zu Hause in der warmen Stube am Kamin zu sitzen oder in der Gaststube, in der Walli am Morgen den großen Kaminofen angezündet hatte.

»Weißt du, ich rufe Paul noch einmal an«, entschied er und griff nach dem Handy. »Wieder nichts.«

»Ihm wird schon nichts passiert sein«, versuchte Walli, Pauls alten Freund zu beruhigen. Dabei zeigte sie ihr fröhliches Lachen, das ihren großen Busen wogen ließ.

»Wahrscheinlich hat er Damenbesuch und arbeitet heute gar nicht am Kofel. Er liegt bestimmt im warmen Bettchen und lässt es sich gutgehen, und hat dich vergessen«, zog sie Florian auf und grinste diesen schelmisch an.

»Du kommst vielleicht auf dumme Ideen, Walli.« Ärgerlich schüttelte er den Kopf. »Paul und Frauen, das glaubst du doch wohl selbst nicht.«

Die Wirtin ließ sich jedoch nicht von ihrer Vermutung abbringen.

»Ich halte es nicht für ausgeschlossen. Hast du nicht bemerkt, dass Paul in den letzten Wochen regelrecht im Geld schwimmt? Und öfter mal eine Lokalrunde schmeißt? Das tat der Geizhals vorher nie.

Neue Klamotten hat er ebenfalls. Etwas muss in seinem Leben passiert sein. In den meisten Fällen steckt eine Frau dahinter. Glaube mir, ich weiß genau, wovon ich spreche.«

»Naa, Walli, du vertust dich. Mit den Weibern hat Paul nichts mehr am Hut. Du hast jedoch recht, dass er in der letzten Zeit sehr spendabel ist und sich endlich mal etwas gönnt. Aber dafür wird es ganz sicher einen anderen Grund geben.«

»Kennst du ihn?«, wurde Walli auf einmal hellhörig und schaute Florian mit schief geneigtem Kopf an.

»Keine Ahnung«, reagierte dieser auf einmal kurz angebunden. Er wirkte richtiggehend froh, nicht antworten zu müssen, weil gerade die wuchtige Holztür zur Gaststube geöffnet wurde. Drei Einheimische kamen im wahrsten Sinne des Wortes hereingeschneit.

Sie schüttelten den nassen Schnee von ihren dicken Mänteln, nahmen die bunten Pudelmützen ab und ließen von diesen die Flocken zu Boden rieseln. Kleine Wasserlachen bildeten sich zu ihren Füßen.

»Grüß Gott, Flori, wie geht es dir?«, fragte Sepp, einer der Neuankömmlinge, die sich an Florians Tisch niederließen und jeweils eine Halbe bestellten.

Sepp Obertaler war ein großer Mann mit zerfurchter Gesichtshaut und Holzschnitzer. Auch heute trug er seine speckige Lederhose und über dem rot karierten Hemd eine warme Weste.

In den Sommermonaten arbeitete er, sofern es nicht regnete, oft vor seiner Werkstatt am Kreuzweg im Freien und zog so magisch die Touristen an, und deren Geld, das diese bereitwillig für seine Schnitzereien zahlten.

Inzwischen galt Sepp als einer der besten Holzschnitzer Oberammergaus. Im Gegensatz zu vielen seiner Kollegen gab er sich nicht mehr nur mit Krippen und deren Figuren zufrieden, sondern schuf künstlerische Geschöpfe, wie den kleinen Wichtel, der die Fensterbank des Gasthauses zierte.

Er hatte insoweit für sich ein neues Geschäftsfeld entdeckt. Die Käufer, allen voran Amerikaner und Japaner, rissen ihm die Kunstwerke beinahe aus der Hand, sobald er den letzten Schnitzer getan hatte. Aus diesem Grund war niemand von den Einheimischen verwundert, dass Sepps Einnahmen plötzlich nur so sprudelten. Inzwischen lebte auch er auf großem Fuß…wie Paul.

»Was ist los, Flori? Du schaust so grantig.«

»Nichts«, murmelte dieser, starrte auf den Tisch und verfiel wieder in seine trübsinnigen Gedanken.

»Lass ihn! Florian ist heute nicht gut aufgelegt. Er vermisst Paul, weil dieser nicht zum alltäglichen Frühstück erschienen ist, und auch nichts von sich hören lässt«, klärte die Wirtin Sepp auf.

Der Holzschnitzer, der Floris Freund seit Kindheitstagen kannte, fuhr sich mit den Fingern durch seinen langen Rauschebart.

»Das ist wirklich eigenartig. Hoffentlich ist ihm da oben nichts passiert. Weißt du was, sobald wir unsere Halbe ausgetrunken haben, gehe ich mit Gustl und Johann zum Kofel und schaue nach dem Paul. Hast du eine Ahnung, wo er heute schlagen will, Flori?«

»Gestern sagte er mir, dass er die Lichtung am Grottenweg freiräumen wolle. Dort, wo der Müller das neue Hotel errichten will. Ich kann gar nicht verstehen, wie man ihm dieses Ding mitten im Wald überhaupt genehmigen konnte«, brummte Pauls Freund und holte tief Luft, bevor er seinem Ärger Luft machte.

»Dadurch wird die ganze Landschaft verschandelt, aber Hauptsache, der Müller macht Geschäfte mit neuen Touristen. Als ob wir nicht schon von denen genug hätten.

Man versteht inzwischen ja sein eigenes Wort nicht mehr. Überall nur noch Japaner und Amerikaner! Gott sei Dank haben die unseren Gasthof noch nicht entdeckt, zumindest die meisten nicht. So haben wir wenigstens hier noch Ruhe vor deren Gequatsche und Fotografieren.«

»Lass gut sein, Flori. Oberammergau ist leider nicht mehr das, was es einmal war, bis auf die Passionsfestspiele. Es ist einfach zu voll geworden.

Wir schauen jetzt mal nach dem Paul, damit du beruhigt bist. Okay?«

»Sofern er nicht mit einer Frau im Bett liegt und sich vergnügt und seinen Freund dabei vergessen hat«, ließ sich die Wirtin vernehmen, die zu den Männern an den Tisch getreten war, um die Zeche zu kassieren.

Sepp drehte sich überrascht zu ihr um und blickte sie mit großen Augen an.

»Ich glaube, dahinter steckt eine Frau.

Hinter allem steckt eine Frau!«

»Wie kommst du denn auf so einen Schmarrn?« Ungläubig schüttelte Sepp den Kopf und Johann sowie Gustl, seine Freunde, taten es ihm gleich.

»Der Paul und Frauen, du spinnst ja, Walli!«

Bevor die Wirtin zu einer Antwort ansetzen konnte, leerten Sepp und seine Begleiter die Gläser in einem Zug, klopften Flori freundschaftlich auf die Schulter, zogen sich ihre dicken Mäntel an und setzten die Pudelmützen auf.

»Wir finden ihn, keine Sorge, Flori, und werden feste mit ihm schimpfen, weil er sich nicht bei dir gemeldet hat. Und heute Abend gehen alle Runden garantiert auf Paul«, rief Sepp im Hinausgehen, ohne Walli zuvor einen sehr grantigen Blick zuzuwerfen.

»Hoffentlich«, murmelte Florian, wandte sich dem Fenster zu und versank erneut in die Betrachtung der weißen Flocken, die sich inzwischen zu einem starken Schneetreiben entwickelt hatten.

In diesem Moment ahnte niemand, dass in dem friedlichen Idyll, das sich in dem verschneiten Ort bot, ein düsteres Geheimnis verborgen lag, welches die Einheimischen in Kürze bis ins Mark erschüttern würde.




Kapitel 3

Die Schatten am Kofel waren unberechenbar, insbesondere jetzt, wo der Schneefall stärker geworden und die Sicht eingeschränkt war. Sepp und seine beiden Freunde staksten in Richtung des Grottenwegs, an dem sich die Lichtung befand, auf der Paul vermeintlich arbeiten sollte. Die Vögel waren verstummt, es hatte sich eine unheimliche Stille ausgebreitet.

Obwohl der Weg verschneit war, sahen die drei Freunde am Rand immer wieder wilden Müll liegen, den Wanderer zurückgelassen hatten.

»Blödes Pack«, maulte Johann, als er sich am Anfang der Lichtung bückte und zornig drei Coladosen einsammelte.

Diese konnten noch nicht lange dort gelegen haben, was er sich anhand der noch nicht völlig vom Schnee bedeckten Fußspuren zusammenreimte.

»Hier scheint eine wilde Party gefeiert worden zu sein. Bei dem Wetter...«

»Halt die Gosch, Johann!«

»Ist aber doch wahr. Die Touris hinterlassen überall ihren Dreck«, begehrte Johann auf und blickte verärgert zu Sepp, weil er sich von seinem Freund gemaßregelt fühlte.

Als er jedoch die versteinerten Gesichter seiner Begleiter bemerkte, überkam ihn eine böse Vorahnung, die ihm kalte Angstschauer über den Rücken jagte.

Mit klopfendem Herzen folgte er ängstlich deren Blicken und erstarrte. Das Bild, das sich ihm bot, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren und den Atem stocken.

Der Holzfäller war mit dicken Seilen nackt am Stamm eines mächtigen Baumes gefesselt, seine Augen weit aufgerissen. Die Kälte hatte bereits begonnen, sich in den nackten Körper zu graben.

Sein Kopf hing schief zur Seite und gab den Blick auf die tiefe Wunde im Hals frei.

Die in alle Richtungen verteilten Bluttropfen waren bereits geronnen oder mit dem Schnee verschmolzen und hatten eine rot-bräunliche Farbe angenommen.

Die zahlreichen Schnittwunden am Oberkörper zeugten davon, dass Paul mit einem scharfen Messer gefoltert worden war. Ein Fuß stand in einem unnatürlichen Winkel ab, daneben lag ein schwerer Stein.

»Großer Gott«, flüsterte Gustl und bekreuzigte sich eilig, bevor er neben dem Holzfäller auf die Knie fiel und laut zu schluchzen begann. »Was ist hier passiert?«

Zögernd traten Sepp und Johann näher an den Leichnam heran und beugten sich über diesen. Als sie die grausamen Details erblickten, ahnten sie, dass hier kein gewöhnlicher Mord geschehen war.

Die Schnitte auf Pauls Oberkörper wirkten präzise, beinahe chirurgisch…als ob sie eine verschlüsselte Nachricht enthielten.

»Wir müssen sofort die Polizei verständigen«, fand nun Johann die Sprache wieder und suchte mit zitternden Fingern nach seinem Handy.

Als Georg Götz und Bernd Schuster, die Beamten der örtlichen Polizeistation, eintrafen, war die spektakuläre Szenerie bereits von einer größeren Wandergruppe umringt.

Zwei Männer, die sensationslüstern nach ihren Handys griffen, um Fotos vom Mordopfer zu schießen, wurden von Georg angefaucht und sofort zum Verlassen des blutigen Tatortes aufgefordert.

Die drei Freunde hingegen mussten mit den beiden Polizisten auf die aus Garmisch-Partenkirchen anreisende Spurensicherung warten und ihre vorläufigen Zeugenaussagen machen.

Immer wieder fragten sie sich, wer so ein grausames Verbrechen begehen konnte. Paul war doch schließlich lammfromm gewesen und hatte niemals einer Menschenseele etwas zu leide tun können.

War er nur ein Zufallsopfer gewesen?

Oder war er in schlechte Gesellschaft geraten?

Sollte die Tat etwas mit seinem plötzlichen Reichtum zu tun haben? So mancher Einheimische hatte sich schon über Pauls Großzügigkeit gewundert und hinter seinem Rücken getuschelt.

Oder sollte er im Lotto gewonnen haben? Und wollte dies für sich behalten, damit niemand bei ihm bettelte?

Während die Freunde die verschiedenen Tatmotive diskutierten, hörten sie Georg leise vor sich hinmurmeln, als dieser sich neben Pauls Leichnam kniete und ihn aufmerksam betrachtete.

»Das ist ein Zeichen, Leute. Hier war ein Fachmann am Werk. Das war kein gewöhnlicher Mord. Nie und nimmer.«




Kapitel 4

»Der Paul ist tot!«, stürmte Magda aufgeregt in unser hochmodernes Büro im Ortskern Oberammergaus, in dem mein Mann Ludwig und ich seit drei Jahren eine florierende Privatdetektei betrieben.

Meistens ging es um Ehebruch oder Nachbarstreitigkeiten, manchmal auch um kleine Betrügereien oder Verkehrsdelikte, glücklicherweise jedoch nie um Kapitalverbrechen. Das änderte sich just in diesem Moment.

Erschrocken schaute ich von dem neuesten Fall, der uns heute noch nicht vor die Tür hatte kommen lassen, auf.

»Was ist passiert?«

»Meine Mutter rief mich gerade an und war völlig aufgelöst. Sie konnte kaum sprechen, war nur am Weinen.

Paul wurde auf der Lichtung am Grottenweg bestialisch ermordet, die Kehle durchgeschnitten und der Fuß mit einem riesigen Stein zertrümmert.

Der Anblick soll ganz schlimm gewesen sein. Gustl, Sepp Obertaler und Johann haben ihn vorhin gefunden, weil sie ihn suchten.

Er war heute nämlich nicht beim Frühstück im Gasthof erschienen, und sein Freund, der alte Flori, den kennen Sie bestimmt auch, machte sich Sorgen. Also sind die drei los, weil Florian doch nicht mehr so fit auf den Beinen ist. Sie wissen ja, die Gelenke schmerzen...«

Als Magda Luft holte, um uns möglicherweise noch mehr über Floris Gebrechen zu erzählen, unterbrach Ludwig ihren Redefluss mit einem gewinnenden Lächeln.

»Ein Mord in Oberammergau?

Das kann ich mir gar nicht vorstellen. Es ist doch so eine friedliche Gegend hier.«

Während mein Mann sich redliche Mühe gab, unsere Angestellte zu beruhigen, warf er mir einen verstohlenen Blick zu, der bei mir die Alarmglocken innerhalb von Sekunden in Schwingungen versetzte.

»Magda, Sie können meinetwegen jetzt schon Feierabend machen. Ihre Mutter braucht Sie.

Die Aufregung wird ihr garantiert heftig zusetzen«, manövrierte ich die zitternde Frau aus unserem Büro, weil ich mit Ludwig dringend alleine sein musste.

Nachdem Magda die Haustür hinter sich geschlossen hatte, verharrten mein Gatte und ich in tiefem Schweigen. Auch ohne Worte wussten wir, dass in jedem gerade die Vergangenheit erwachte.

Die Brutalität des Mordes an dem Holzfäller, den wir im Gasthof kennengelernt hatten, weckte in uns schmerzhafte Erinnerungen an Ereignisse in Spanien, die beinahe meinen Tod bedeutet hätten…und die ich endlich vergessen wollte.

Die Angst vor der Rache der dort im Organhandel aktiven Mafia hatte Ludwig und mich über mehrere Umwege nach Oberammergau, unsere neue Heimat, geführt.

Bis jetzt wusste niemand im Ort, wer wir tatsächlich waren. Niemand kannte unser Vorleben. Und so sollte es auch in Zukunft bleiben, wenn es nach meinem Mann und mir ging.

Langsam ließ ich meinen Blick durch unser Büro schweifen und nahm alles in mich auf, mein neues Leben, das ich mittlerweile liebte.

Die Wände waren mit Zeitungsartikeln und Fotos gelöster und noch offener Fälle geschmückt, welche uns an die Herausforderungen erinnerten, die vor uns lagen. Aber in diesem Augenblick hatten wir dafür keine Muße.

Ich krallte meine Fingernägel fest in die Handballen und konnte meine Atmung kaum noch kontrollieren. So musste sich eine Asthmakranke fühlen, die kurz vor dem Ersticken stand und zum letzten Mal versuchte, tief Luft zu holen.

Wie ein todbringender Tsunami rollte eine gewaltige Panikattacke auf mich zu, und mein Körper schrie verzweifelt nach meinem Valium, um diese in den Griff zu kriegen.

Ludwig sprang hastig von seinem Schreibtischstuhl, der mit lautem Getöse umkippte, auf und kam um den Schreibtisch herum. Besänftigend legte er eine Hand auf meine bebenden Schultern und schmiegte sich zärtlich an mich.

»Ganz ruhig, wir sind hier in Sicherheit! Es ist doch nur ein Mord von vielen passiert, wie an jedem anderen Tag auf der ganzen Welt. Er hat absolut nichts mit uns zu tun. Niemand weiß, wer wir sind und wo wir leben. Du brauchst keine Angst zu haben.«

Liebevoll strich er durch meine kurzen Stoppelhaare, die ich aus vollstem Herzen verabscheute, und hauchte einen zarten Kuss auf diese.

Mühsam versuchte ich, zur Ruhe zu kommen. Meine Atmung blieb jedoch unkontrolliert, und heiße Tränen liefen in Sturzbächen über meine Wangen.

Es waren Tränen der Angst, vielleicht einer nur irrationalen Furcht, von der spanischen Mafia entdeckt zu werden.




Kapitel 5

»Wo bist du mit deinen Gedanken, Liebste?«, fragte Ludwig mitfühlend, nachdem ich mich halbwegs beruhigt und die Tränen getrocknet hatte.

»Ich denke an unser früheres Leben.«

Mit sehnsüchtigem Blick schaute ich aus den bodentiefen Fenstern, durch die ich ungehindert den tief verschneiten Kofel sehen konnte. Wie lange würde ich mich an diesem Anblick noch erfreuen können?

Gerade kreuzte eine schwarze Katze die Fahrbahn. Wie war das noch einmal? Wann brachte sie Unglück? Wenn sie von links nach rechts oder von rechts nach links lief?

»Woran denkst du genau, Maria?«, wiederholte Ludwig seine Frage und unterbrach damit meine wirren Gedanken an die schwarze Katze. Er musste die Antwort doch kennen.

»An mein altes Leben, insbesondere an die Unbeschwertheit.« Traurig blickte ich in die blauen Augen meines Mannes, die farbigen Kontaktlinsen zu verdanken waren.

»Bevor wir uns zwangsläufig verändern mussten, um der Mafia zu entkommen.

Als wir noch Hilla und López waren, zwei lebenslustige Menschen, die viele Bekannte und Freunde und eine Familie hatten…und ich einen Sohn. Und wir noch über unsere alte Identität verfügten und völlig anders aussahen.

Du hattest damals wunderschöne braune Augen, in die ich mich sofort verliebte, du warst schlank und durchtrainiert und hattest keinen Bart.

Ich war eine attraktive Frau, heute komme ich mir oft wie ein Mann vor. Keine langen Haare mehr, die ich zum Zopf flechten könnte, sondern Herrenschnitt, Stoppelhaare.

Dazu noch diese schrecklichen Hosenanzüge, die meine weiblichen Formen völlig verbergen. Dabei habe ich diese immer betont, falls du dich noch daran erinnern kannst.

Wenn ich in den Spiegel schaue, und das tue ich jeden Tag mehrmals, erkenne ich mich nicht mehr wieder.«

Erneut liefen mir bei der Erinnerung, wer ich früher einmal gewesen war, dicke Tränen über meine inzwischen eingefallenen Wangen.

Vor meinem inneren Auge erschien unser Treffen mit einem Bekannten Ludwigs in Amsterdam, wohin wir nach den Morddrohungen durch die Mafia geflohen waren, um uns eine neue Identität zuzulegen.

Ich dachte an die vielen Tage in der Klinik für plastische Chirurgie, die für ihre einhundertprozentige Diskretion bekannt war. Ins Leben gerufen wurde sie von einer Untergrundorganisation für Menschen in Lebensgefahr, die Ludwigs ehemaligen Chef in San Sebastián im Zeugenschutz unterstützt hatte.

Die Tage nach der Entscheidung, uns tatsächlich kosmetischen Operationen zu unterziehen, waren fürchterlich gewesen.

In einem schäbigen Hotelzimmer in der Grachtenstadt hatten Ludwig und ich auf dem Bett gesessen und mit Bangen auf die Eingriffe gewartet.

Die Vorstellung der optischen Veränderung war von tiefer Angst durchzogen gewesen. Ständig kreisten meine Gedanken um viele Fragen, die uns niemand aufrichtig beantworten konnte.

Was wäre, wenn wir uns selbst nicht mehr erkannten?

Ohne Unterlass starrte ich in den milchigen Spiegel, der an der Wand im Hotelzimmer hing.

Mein eigenes Spiegelbild erschien mir schon vor den Eingriffen völlig fremd, als ob ich bereits die ersten Züge der Veränderung sehen konnte.

Was wäre, falls wir die Menschen, die wir einmal waren, für immer verlören? Falls ich nicht mehr ICH selbst wäre? Sondern die Frau, die mich mit allen Eigenschaften ausmachte, auf ewig hinter mir lassen würde?

Ludwig hatte für meine Befürchtungen durchaus Verständnis, denn er teilte diese bis zu einem gewissen Grad auch. Ihm war bewusst, dass die Vorstellung, unser Aussehen radikal zu verändern, nicht nur eine enorme physische Herausforderung bedeutete. Es wusste auch um den emotionalen Kampf, den wir hoffentlich unbeschadet überstehen würden.

Trotzdem versuchte er, mir die Angst vor den Eingriffen zu nehmen, indem er ständig wie ein Mantra wiederholte, dass wir keine andere Wahl hätten, wollten wir überleben.

»Du und ich sind mehr als nur unser Aussehen. Wir sind unsere Erinnerungen, unsere Erfahrungen, unsere Kämpfe. Auch wenn wir uns optisch verändern, bleiben wir im Inneren immer noch die gleichen Menschen. Wir müssen nur lernen, uns neu zu definieren.«

Ludwigs Worte und Entschlossenheit waren damals sehr tröstlich gewesen und gaben mir die nötige Kraft, denn er hatte recht. Wir mussten unser Äußeres umgestalten, wenn wir am Leben bleiben wollten.

Entgegen unseren Hoffnungen hatte ich mich nach den Eingriffen jedoch trotz wochenlanger psychologischer Begleitung verloren. Ich traute mich bisher aber nie, dies meinem Mann zu beichten. Mir ging es wie vielen anderen Patienten: Sie liefen wie Zombies durch ihr neues Leben.

Seit den plastischen Operationen litt ich unter Panikattacken und flippte aus, wenn Ludwig nicht in meiner Nähe war. Am liebsten hätte ich mich an ihn gekettet, damit er immer greifbar war.

Überall im Haus hatte ich Schachteln mit Beruhigungstabletten versteckt, von denen er nichts wusste. Wie bei einem Alkoholkranken hätte er ansonsten ausgemistet und allenfalls zwei Packungen für Notfälle aufgehoben.

Tief in meine wirren Gedanken versunken, schreckte ich auf, als mein Mann mich etwas fragte.

»Was hast du gesagt?«

»Ich habe gefragt, ob wir heute Abend im Gasthof etwas essen wollen. Wäre das eine gute Idee?«

»Wir waren doch erst gestern dort. Warum denn heute schon wieder? Schmeckt dir mein Essen etwa nicht?«

»Denke doch mal nach, Schatz. Vielleicht hören wir im Gasthof Neuigkeiten über den Mord. Dieser dürfte mit Sicherheit Gesprächsthema Nummer eins sein.

Endlich gibt es einmal etwas zu diskutieren, das nichts mit den Passionsfestspielen und der Besetzung von Maria und Josef zu tun hat.

Außerdem wirst du sehen, dass deine Ängste völlig unbegründet sind. Alles wieder gut?«

»Es geht wieder«, lächelte ich Ludwig verhalten an, darauf hoffend, dass er meinen wirklichen Gemütszustand nicht bemerkte.

Wie gerne hätte ich mir in diesem Moment ein Valium gegönnt, um meine lähmende Angst in den Griff zu bekommen und ruhiger zu werden. Aber mein Mann passte wie ein Luchs auf.

»Lass uns essen gehen. Irgendwie habe ich auch ein bisschen Hunger. Ich bin nur schnell oben und ziehe mir etwas Schickes an, das an eine attraktive Frau erinnert. Bin gleich wieder da.«

Eilig lief ich in unser Schlafzimmer und suchte im Kleiderschrank nach dem roten Mohair-Pullover mit den bunten Strasssteinen. Dieser erinnerte mich an frühere Zeiten, darin sah ich etwas fraulicher aus.

Anschließend kramte ich in der hintersten Schrankecke ungeduldig nach einer alten Handtasche.

In dieser hatte ich eine Schachtel Valium versteckt. Nachdenklich betrachtete ich sie und drückte zögernd eine Tablette aus dem Blister.

Nachdem ich mir im Bad die Wimpern getuscht und die Lippen geschminkt hatte und mein Gesicht studierte, legte ich mir die kleine Pille auf die Zunge.

Es musste sein, denn ich wusste nicht, was mich an diesem Abend im Gasthof erwartete.




Kapitel 6

Als wir die Tür zur Gaststube öffneten und uns den Schnee von den Mänteln und Mützen klopften, wurden wir von den Einheimischen mit einem lauten Hallo begrüßt.

In den drei Jahren, die seit der Eröffnung unserer Privatdetektei vergangen waren, hatte man uns mit offenen Armen aufgenommen und nach einigen Halben das DU angeboten. Inzwischen galten wir als Gemeindemitglieder und kannten mehr oder weniger alle, manchmal auch nur vom Sehen.

An den langen Bänken, wie sie für die meisten Gasthäuser in Bayern typisch waren, gab es nirgendwo mehr einen freien Platz. Auch an der Theke standen Einheimische und tranken ihre Halben.

Überall herrschten lebhafte Diskussionen, und wir konnten mehrmals den Namen Paul vernehmen. Wir waren also genau richtig, um uns über die näheren Umstände der Tat informieren zu können.

»Kommt, setzt euch zu uns, wir rücken alle ein Stück zusammen«, rief Sepp mit dröhnender Stimme durch den vollen Raum, als wir uns suchend umsahen.

»Was haltet ihr eigentlich von dem grausamen Mord an Paul?«, wollte er auch prompt von uns wissen, nachdem wir Platz genommen und uns nach einem Blick in die Speisekarte einen Wurstsalat und eine Halbe bestellt hatten.

»Ihr beide seid doch vom Fach. Was für ein Motiv könnte hinter der Tat stecken?«, nuschelte Johann unverständlich vor sich hin. Der verwaschenen und feuchten Aussprache nach zu urteilen, hatte er sich an diesem Abend schon mehrere Halbe einverleibt.

»Keine Ahnung, wir haben ja
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